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„Wann erscheint die nächste 
OASe-Zeitschrift? Ist sie evtl. 
schon im Umlauf? Hoffentlich 
sind noch Exemplare zu haben.“ 
Fragen von Lesern die wissen 
möchten, was das neueste Ver-
anstaltungsprogramm mit samt 
vieler interessanter Artikel zu 
bieten hat. Da werden mit Musik 
und Kultur, mit Reiseberichten, 
mit eigenen, ganz persönlichen 
Erlebnissen, erprobten Kochre-
zepten und nicht zu vergessen, 
mit neuesten Erkenntnissen auf 
dem Gebiet der Gesundheit, um 
nur einiges zu nennen, die Sei-
ten gefüllt.

„Unsere“ OASe-Zeitschrift ist 
nicht mehr wegzudenken. Seit 
16 Jahren erscheint sie pünktlich 

alle Vierteljahr. Viel Engagement 
ist gefragt. Schließlich sind hier 
keine Experten am Werk, also 
erfahrene Journalistinnen und 
Journalisten. Nein, ausschließlich 
Laien, genauer gesagt Seniorin-
nen und Senioren, die Freude 
an Wort und Schrift haben, und 
die maßgeblich dazu beitragen, 
dass jede Ausgabe für Spannung 
sorgt. Schon beachtlich. Zumal 
diese Leistung von einer Leserin 
mit folgenden Worten an Frau 
Neuburg gelobt wurde:
„Vor einer Woche war ich in 
Wiehl und habe ein Exemplar 
Ihres Heftes mitgenommen. Es 
hat mir sehr gut gefallen, inte-
ressant, informativ, kurzweilig 
– richtig gut gelungen und deut-
lich besser, als was ich in meiner 

Stadt in dieser Art gelesen habe. 
Das wollte ich Ihnen einfach mal 
sagen. Mit herzlichem Gruß und 
guten Wünschen für viel Begeis-
terung beim Weitermachen.“ 
Ein großes Lob, das einfach mal 
erwähnt werden muss.

Steht eine Neuausgabe an, wird 
zusammen mit Frau Neuburg 
Programm gemacht. Frau Neu-
burg leitet zwar die Bespre-
chung und gibt Impulse, bindet 
aber rasch die Teilnehmenden 
mit ein, die wiederum mit ihren 
Ideen zum Gelingen beitragen, 
so dass das Zeitung „machen“ je-
des Mal wieder spannend ist und 
Spaß macht.

Ingrid Pott

Zeitung „machen“ – von Senioren für Senioren

Der Nebel steigt, es fällt das Laub;
Schenk ein den Wein, den holden!
Wir wollen uns den grauen Tag
Vergolden, ja vergolden!

Und geht es draußen noch so toll,
Unchristlich oder christlich,
Ist doch die Welt, die schöne Welt,
So gänzlich unverwüstlich!

Und wimmert auch einmal das Herz –
Stoß an und lass es klingen!
Wir wissen‘s doch, ein rechtes Herz
Ist gar nicht umzubringen.

Der Nebel steigt, es fällt das Laub;
Schenk ein den Wein, den holden!
Wir wollen uns den grauen Tag
Vergolden, ja vergolden!

Wohl ist es Herbst; doch warte nur,
Doch warte nur ein Weilchen!
Der Frühling kommt, der Himmel lacht,
Es steht die Welt in Veilchen.

Die blauen Tage brechen an,
Und ehe sie verfl ießen,
Wir wollen sie, mein wackrer Freund,
Genießen, ja genießen!

Oktoberlied  Theodor Storm (1848)
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Vor 400 Jahren nutzte der Straß-
burger Johannes Carolus als Ers-
ter seine Druckerpresse zur Ver-
breitung von Nachrichten. Seiner 
Wochenzeitung gab er den Titel 
„Relation“. Die erste Tageszei-
tung der Welt kam 1650 als die 
„Einkommenden Zeitungen“ in 
Leipzig heraus und erschien an 
sechs Tagen in der Woche. Stand 
Oktober 2011 gibt es in Deutsch-
land 369 Tages- und 21 Wochen-
zeitungen.

Kann man sich vorstellen, dass 
es eine Welt ohne die heutigen 
großen Tageszeitungen gibt? 
Warum gehört die Tageszeitung 
für immer weniger Bürger zum 
Frühstück dazu? Es ist schwer Vo-
raussagen zu machen – beson-
ders über die Zukunft.
 
Zwei Drittel der Deutschen le-
sen täglich Zeitung und immer 
noch verdienen die Verlage ihr 
Geld hauptsächlich mit bedruck-
tem Papier. Aber das ändert sich. 
Smartphones und Tablets ver-
drängen das Papier. Auch die 
großen überregionalen Mar-

ken werden irgendwann wohl 
nicht mehr jeden Tag erscheinen 
oder nur in viel geringerer Auf-
lage. Wenn man den Nutzen 
für die Leser nicht mehr ausrei-
chend bringt oder den Nutzen 
für den Werbemarkt, kann es 
jede Zeitung treffen. Nach wie 
vor liefern die Zeitungen hoch-
wertigen Journalismus. Dennoch 
sinken ihre Aufl agen seit Jahren. 
Die Zeitung erscheint täglich mit 
sehr hohen Kosten für Druck, 
Vertrieb und Einsammeln der 
nicht verkauften Exemplare und 
häufi g mit sehr wenig Werbung. 
Der Kostendruck ist groß.

Zwei Faktoren machen es den 
Zeitungshäusern schwer, sich 
ein neues Publikum aufzubau-
en. Einmal der demographische 
Wandel und dann die sehr un-
terschiedliche Mediennutzung 
junger Menschen. Die Tageszei-
tung spielt nicht die Hauptrolle 
im Medienkonsum junger Men-
schen – vielleicht auch aus Kos-
tengründen – im Internet gibt 
es die Informationen noch um-
sonst. Doch ist es nicht schön, 

 etwas  in der Hand zu haben und 
nicht auf den Bildschirm zu gu-
cken? Im Internet sucht man ge-
zielt, während die Tageszeitung 
auch Themen aufzeigt, auf die 
man vielleicht selbst nicht ge-
kommen wäre. Und wie geht es 
jetzt weiter? Die meisten Zeitun-
gen haben entgegen aller pessi-
mistischen Voraussagen aus der 
Frühphase des Internets bislang 
überlebt. Eine Möglichkeit wäre 
kostenpfl ichtige Inhalte auch im 
Netz. Selbst Barack Obama hat 
keine Zeit zu verlieren und war-
tet nicht mehr bis die Zeitungen 
über ihn schreiben. Er stellt sei-
ne Botschaften gleich selbst ins 
Netz.

In Deutschland gibt es erste Ver-
suche. Springer ist Vorreiter. Auf 
„Bild.de“ müssen Nutzer nun 
erstmals für Inhalte bezahlen. 
Bislang wirtschaften die Inter-
netseiten mit einem werbefi nan-
zierten „Reichweitenmodell“: 
Je mehr Menschen auf Beiträge 
einer Webseite klicken, desto 
höher die Reichweite am Mo-
natsende und desto höher die 
Werbeinnahmen. Die können 
sinken, wenn nicht mehr alle In-
halte einer Seite frei verfügbar 
sind. Recherchen kosten Geld, 
gute Leute kosten Geld. Die 
kann die Zeitung nur fi nanzie-
ren, wenn die, die das konsumie-
ren, auch bereit sind zu zahlen. 
 
Jede Zeitung von heute ist auch 
morgen noch nützlich. Man 
kann mit dem Wirtschaftsteil 
die nassen Schuhe ausstopfen 
oder abends das Kaminfeuer an-
zünden. Gedruckte Zeitungen 
bleiben weiterhin unersetzlich. 
Selbst die wortreichsten Lobre-
den auf die Tante-Emma-Läden 
konnten diese nicht vor der Kon-
kurrenz der Supermärkte retten, 
ebenso wie das Auto dereinst die 
Kutsche verdrängt hat. 

Brigitte Brandl

Zeitungssterben
Wie werden wir uns künftig lokal informieren?



Schön wär‘s ja, wenn wir selbst 
unser Klima wie eine Zentralhei-
zung regulieren könnten, und 
wenn mit der „Kleinen Eiszeit“ 
ein Eiscafé gemeint wäre! Weit 
gefehlt, und von den meisten 
Leuten nicht gewusst! Sie ist - 
oder war – nichts Genussreiches, 
und in Deutschland und den nor-
dischen Ländern eine überaus 
frostige und vegetationsarme 
Zeit zwischen dem 14. und dem 
19. Jahrhundert. Magenknurren 
plagte sogar die reichen Leute, 
in deren dicker Kleidung sich 
Ungeziefer tummelte – und die 
armen Leute „legten den Löffel 
weg“, sie verhungerten, erlagen 
der Pest und die Völker stürzten 
sich in Kriege. Was war vom vier-
zehnten bis zum 19. Jahrhundert 
aus dem lieblichen Ort Deutsch-
land geworden, in dem das Jahr 
1813 „Das Jahr ohne Sommer“ 
genannt wurde? Und wer war 
schuld an dieser Klimakatastro-
phe? Waren es die „sündigen“ 
Menschen oder die ungnädige 
Mutter Natur?

„Hexerei“ sagten die Leute, als 
bei großer Dürre nichts auf den 
Feldern wuchs, die Wasser- und 
Windmühlen still standen und 
kein Mehl mahlten; „Hexerei“, 
als in unendlich strömendem Re-
gen das Korn auf dem Halm ver-
faulte - und „Hexerei“, als im Juli 
1613 eine Frostperiode eintrat. 
Viele Menschen wurden als Ver-
ursacher angeklagt und grausam 
getötet. Durch Hungersnot und 
Kälte verlor Grönland seine ge-
samte Bevölkerung, Europa fast 
die Hälfte seiner Einwohner. Der 
Dreißigjährige Krieg und später 
die französische Revolution sol-
len auch ihre Auslöser in Hun-
gersnöten und Existenzangst der 
Menschen gehabt haben. 

Diese Angst ist uns geblieben. 
Darum beschäftigen wir ständig 

ein Heer von Wissenschaftlern 
aller Fakultäten, die Zustandsbe-
richte über das Klima geben. Sie 
entdeckten den schädlichen Ein-
fl uss von Kohleverbrennung, von 
Auto- und Industrieabgasen auf 
die Ozonschicht über der Erde, 
die uns vor ultravioletter Strah-
lung aus dem Weltraum schützt 
– solange sie intakt ist. In neue-
rer Zeit wurde jedoch bewiesen, 
dass sich ein riesiges Ozonloch in 
15 km Höhe über dem Südpo-
larmeer ausbreitete und aus 
ihm ungehemmt  schädliche 
UV-Strahlung auf uns ein-
dringt. Ein internationales 
Abkommen verbietet da-
rum seit sechs Jahren die 
Benutzung des Ozonkil-
lers FCKW (Fluorkohlen-
wasserstoff) als Treib- 
und Kühlmittel. Mit 
großem Erfolg! Im 
Mai 2013 konnte 
eine Verringerung 
des Ozonlochs um 
etwa ein Drittel 
festgestellt wer-
den, dank Ände-
rung schädlicher 
menschlicher Akti-
onen. 

Aber wer war dann 
schuld an der „Kleinen 
Eiszeit“? Die Menschen nicht, 
sondern vor allem die Vulkane. 
Die jetzt noch Tätigen sagen 
uns viel über den feuerfl üssi-
gen inneren Zustand unse-
res Planeten. 1259 war sein 
größter Vulkanausbruch, 
belegt durch Bohrkerne 
aus dem ewigen Eis und 
durch Radio-Karbon-Da-
ten aus Baumringen. Nicht 
nur vulkanische Aschenwol-
ken verschluckten dabei die 
Sonnenstrahlen, sondern insbe-
sondere winzige Tröpfchen aus 
den abgesonderten Schwefelga-
sen. Die aus Sonnenmangel ent-

standenen Kälteperioden such-
ten 500 Jahre lang den ganzen 
Erdball heim. Im Sommer 1453 
brach im Südpazifi k der Vulkan 
Vanuatu aus und verursachte 
eine Kälteperiode, durch die das 
chinesische Gelbe Meer bis auf 
20 km vor der Küste zufror.

Klimawandel  |  5

„Kleine Eiszeit“ – Ist das ein Eiscafé? – Oder heizen wir selbst unsere Erde auf?

„Apokalyptischer Reiter als Sinnbild 
für Krankheit, Krieg, Hunger und 
Tod. Der Klimawandel im Mittelalter 
wurde von den Menschen als Zei-
chen des herannahenden „jüngsten 
Tages“ gedeutet.“ Das Bild wurde 
gemalt von Sandra Homann.
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1783 stieß auf Island der Vul-
kan Laki mit unglaublichen 130 
Kratern vom 8. Juli an etwa acht 
Monate lang Gas- und Aschen-
wolken, und als Schlimmstes 
Schwefeldioxid aus, das mit Was-
ser zu schwefl iger Säure wur-
de und in einem verheerenden 
Luftgebräu rund um den Erdball 
zog. Mehr als ein Fünftel der 
Bevölkerung Islands und 25.000 
Menschen auf den Britischen 
Inseln starben. Im August 1883 
brach der Vulkan Krakatau aus; 
die ganze von ihm geschaffe-
ne Sunda-Insel Insel explodierte 
und ging dadurch unter, und jah-
relang verfi nsterten seine Asche-
wolken den Himmel rund um die 
Erde. Gleiche Naturgewalten er-
schütterten unseren Globus und 
seine Atmosphäre bei dem Aus-

bruch des Mount St. Helens in 
Kanada (Mai 1980) und dem ge-
waltigen Ausbruch des Pinatubo, 
1991 auf Luzon/Philippinen, der 
auch viele Todesopfer forderte. 
Diese gewaltigen Abkühlungen 
und Veränderungen unseres Kli-
mas wurden also zum Beginn 
der „Kleinen Eiszeit“ nicht vom 
Menschen selbst verursacht, son-
dern vom Ausbruch hunderter 
Vulkane (s. Liste der Vulkanaus-
brüche Wikipedia). 

Unsere verschiedenen Klimazo-
nen werden vom Schiefstand 
der Erdachse um 23,4 Grad her-
vorgerufen. Er soll vor fünf Mil-
lionen Jahren durch den Auf-
prall eines anderen Weltkörpers  
verursacht worden sein. Auch 
entdeckte man jetzt, dass die 

Sahara vor fünf Millionen Jahren 
ein fruchtbares Land war, von ei-
nem nördlichen Meer her durch 
Monsunregen bewässert – und 
wir forschen weiter! Inzwischen 
wissen sogar unsere kleinen „Di-
no-Fans“, dass die Saurier vor 
316 Millionen Jahren lebten, bis 
sie aus unerklärlichen Gründen 
ausstarben. 

Schlechtes Wetter jetzt also bei 
uns – für „Jurassic Parc“ oder 
für Skilaufen – aber wer oder 
was dran schuld ist – das wer-
den unsere Wissenschaftler noch 
herauskriegen! Und hoffentlich 
auch, wie wir dem beikommen 
können! 

Lydia Grabenkamp

Quellen: Wikipedia, Berichte meiner Vorfahren.    

Nordhessen mit seinen Fach-
werkstädten war das Ziel meiner 
Fahrt mit den Modelleisenbahn-
freunden Gummersbach. In der 
Zeit vom 22. bis 25. April 2012 
besuchte die Reisegruppe Mel-
sungen, Bad Sooden-Allendorf, 
Hannoversch Münden, Eschwe-
ge, Witzenhausen und in Kassel 
den Park Wilhelmshöhe. Über die 
besuchten Ausfl ugsziele gäbe es 
viel zu berichten, doch möchte 

ich den Besuch des Grenzmuse-
um Schiffl ersgrund bei Bad So-
oden-Allendorf hervorheben. 
Vom dortigen Bahnhof wurden 
wir zur Führung durch das Muse-
um abgeholt und mit Kleinbus-
sen zur etwa 4 km entfernten 
früheren Grenze gefahren.

Das Grenzmuseum befi ndet sich 
direkt an der ehemaligen in-
nerdeutschen Grenze zwischen 

dem thüringischen Dörfern As-
bach-Sickenbach und dem hes-
sischen Bad Sooden-Allendorf. 
Kurz nach der Wende gründete 
sich der Arbeitskreis Grenzinfor-
mation e.V. der sich zur Aufgabe 
machte, die Grenzanlagen als 
Mahnmal für die nachfolgende 
Generation zu erhalten. Am 3. 
10. 1991 wurde das Museum als 
erstes dieser Art eröffnet. Jähr-
lich hat es etwa 46.000 Besucher, 
davon etwa 3.000 Schüler. Bis 
heute wurden weit über 900.000 
Besucher begrüßt.

Das Grenzmuseum informiert 
umfassend über die Themen 
Kriegsende, die Entstehung der 
Besatzungszonen und Demarka-
tionslinien, von der Zonengrenze 
zum „Eisernen Vorhang“, Errich-
tung und Ausbau der Grenzanla-
gen zum sogenannten „antifa-
schistischen Schutzwall“, sowie 
über das Leben in den noch ver-
bliebenen Dörfern in den Sperr-
gebieten der ehemaligen DDR.
Nach der Gründung beider deut-
schen Staaten 1949 wurde die 
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• In Utah ist der Ehemann für jedes kriminelle Vergehen seiner Ehefrau verantwortlich, welches 
sie in seinem Beisein begeht.

• Frauen in Großbritannien ist es verboten, in öffentlichen Verkehrsmitteln Schokolade zu essen.

• In Großbritannien ist es Jungen unter 10 Jahren verboten, ein nackte Schaufensterpuppe zu 
betrachten.

• Gegen das Gesetz verstößt, wer in Delaware in einem Flugzeug schnarcht.

• Ein Gesetz in Louisiana verbietet es Bankräubern, nach dem Überfall mit einer Wasserpistole 
auf die Kassierer zu schießen.

dadurch entstandene innerdeut-
sche Grenze von Seiten der DDR 
abgeriegelt. 1952 wurde über 
die gesamte Länge von ca. 1400 
km ein Kontrollstreifen unmit-
telbar an der Grenze geschaffen. 
Davor lag ein 500 m breiter so-
genannter Schutzstreifen, ihm 
schloss sich eine 5 km tiefe Sperr-
zone an. Die Dörfer darin waren 
nur mit einem Passierschein zu 
erreichen. Andere Dörfer wur-
den abgerissen, die Bewohner 
zwangsumgesiedelt, oft weit 
von ihrer Heimat entfernt. Die 
Grenze erhielt weitere Zäune, 
Kontrollwege, Wachtürme und 
weitere Anlagen. 1961 wurde in 
Berlin die Mauer errichtet. Die 
unmenschlichen Grenzanlagen 
wurden überall nochmals ver-
stärkt, u. a. mit Minenstreifen 
und Selbstschussanlagen. Von 
1960 bis 1989 galt der Schießbe-
fehl für die Grenztruppen. Die 
Zahl tödlich getroffener Flücht-
linge an der Ostsee, an Flüssen, 
in Berlin und an der innerdeut-
schen Grenze wird zwischen 
1000 und 1400 angegeben. 
Tausende Fluchtwillige wurden 
im Vorfeld verhaftet und oft zu 
hohen Haftstrafen und Zwangs-
arbeit verurteilt, die sie in Ge-
fängnissen, oder in berüchtigten 

Stasi-Zuchthäusern unter men-
schenverachtenden Zuständen, 
verbüßten.

Wo einst der Todestreifen die in-
nerdeutsche Grenze markierte, 
mahnt heute das Grenzmuseum 
Schiffl ersgrund zum Gedenken 
an diese dunklen Tage, hier be-
sonders an einen Fluchtversuch 
in direkter Nähe, der tödlich en-
dete.

Das eindrucksvolle Museum 
zeigt auf einer Fläche von 30.000 
qm die Grenzanlagen. Neben ei-
nem damaligen Überwachungs-
turm sind, teils in einer Senke, 
ein 1,5  km langer Teil des 3,20  m 
hohen Metallgitterzaun, oft mit 
Splitterminen versehen, ein 6  m 
breiter Spurensicherungsstrei-
fen, sowie ein Kontrollstreifen 
erhalten. Dazu ein Überwa-
chungserdbunker, ein KFZ-Sperr-
graben, ein Schlagbaum, ein 
Grenzsignalzaun mit Signalelek-
tronik und Hundelaufanlagen 
zur Hinterlandabsperrung.

Auf dem großen Freigelände 
zeigt das Museum zudem Mili-
tärfahrzeuge und Hubschrauber 
von Ost und West, die entlang 
den Grenzen eingesetzt wurden. 

In sieben Ausstellungspavillons 
befi nden sich u. a. Modelle, die 
den Grenzverlauf und die Grenz-
situation in der Region verdeut-
lichen, u. a. den Gebietstausch 
im Wanfrieder Abkommen 1945 
zwischen den Amerikanischen 
und den Sowjetischen Truppen, 
als in unmittelbarer Umgebung 
fünf hessische Dörfer in den Os-
ten kamen und zwei thüringi-
sche Dörfer in den Westen. Dazu 
zeigen viele Fotos und Doku-
mentationen die Geschichte und 
Entwicklung der Grenzanlagen, 
die verdeutlichen, dass diese nur 
gegen die eigene Bevölkerung 
gerichtet war. 

Im wiedervereinten Deutschland 
gibt es heute etwa 46 Mahnma-
le, Gedenkstätten, Grenzland-
pfade und Grenzmuseen. Viele 
Reiseteilnehmer kannten die 
Grenzanlagen von früheren Rei-
sen. Diese im Original wieder zu 
sehen und die bei der Führung 
erhaltenen eindrucksvollen Er-
klärungen, mit teils dramati-
schen Informationen, machten 
uns doch betroffen und sehr 
nachdenklich.

Hans Jürgen Euler
Quellen:

Grenzmuseum Schiffl ersgrund und Internet

Kuriose Gesetze  § § §  
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Während des Krieges waren mei-
ne Mutter und ich in Nordhessen 
bei Verwandten evakuiert. Meh-
rere kleine Ortschaften waren 
damals unser Zuhause. Daher 
standen auch immer Besuche 
an. Es war ein schöner Herbst-
tag, wir waren auf dem Weg zu 
einer Tante. Zu Fuß natürlich, 
denn es gab keine Möglichkeit 
mit öffentlichen Verkehrsmitteln 
zu fahren. Auf halber Strecke 
kreuzten Bahnschienen unseren 
Weg, ein kleiner Bahnhof war in 
unmittelbarer Nähe.

Plötzlich ein greller Pfi ff, die Ei-
senbahn von Arolsen nach Kor-
bach (Waldecker Land) schnaufte 

mit einer gewaltigen Rauchfah-
ne durch die Felder. Ich war da-
mals neun Jahre alt und wie Kin-
der so sind, hopste ich hier hin 
und lief dort hin.

So kam es, dass ich zu meiner 
Mutter sagte: „Ich laufe zum 
Bahnhof, Vati kommt mit dem 
Zug.“ Ich lief los, meine Mutter 
lachte nur und ging weiter, wun-
derte sich, dass ich nicht wieder 
kam.

Sie drehte sich um und trau-
te ihren Augen nicht, ich hatte 
meinen Vater tatsächlich vom 
Bahnhof abgeholt, kein Mensch 
wusste davon. Die Freude war 

natürlich groß. Jetzt komme ich 
aber zum Hauptpunkt meiner Er-
innerung an dieses Ereignis.

Samstags, ich hatte gerade mei-
nen Einkauf erledigt, da hörte 
ich einen Pfi ff, unverkennbar 
von einer Lokomotive. Es war in 
der Zeit, da erstmals die Wiehlt-
albahn, gezogen von einer Lo-
komotive nach und durch Wiehl 
fuhr. Es dauerte nicht lange, da 
kam sie. Die Lok mit drei Wag-
gons fuhr an mit vorbei. Schlag-
artig stand das Ereignis von vor 
69 Jahren vor meinen Augen. Ich 
war wieder neun Jahre alt und 
hatte meinen Vater vom Bahn-
hof abgeholt, Plötzlich liefen die 
Tränen über mein Gesicht, die 
Emotionen hatten mich einge-
holt. Es ist schon gewaltig, dass 
Ereignisse die eigentlich verges-
sen waren, durch einen Pfi ff, 
aber auch durch den Geruch ei-
ner Rauchfahne ja fast das Ge-
fühl der väterlichen Hand, solche 
Gefühle in mir auslösten.

Für mich, da ich alt geworden 
bin, war das ein gutes Gefühl. Ein 
bisschen traurig war ich schon, 
denn ich konnte dieses Erleben 
nicht mehr mit Vater und Mut-
ter teilen, sie leben beide nicht 
mehr. 

Brigitte Kempkes
Foto: Birgit Wöltering

KINDHEITSERINNERUNGEN

Aus Schulaufsätzen  
„Die meisten Gastwirte in Mittenwald und Garmisch-Partenkirchen
  ernähren sich von Sommerfrischlern.“

„Der Bienenstaat: Die Drohne ist dick und faul, denn sie ist männlich.“

„Siegfried hatte an seinem Körper eine wunderbare Stelle, die er aber nur der Kriemhild zeigte.“
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Fotografi en sind Momentauf-
nahmen aus dem Leben. Sie kön-
nen das Schöne darstellen, eine 
Sache dokumentieren oder ein 
Schnappschuss sein, der an eine 
besondere Zeit, die man mit lie-
ben Menschen verbracht hat, 
erinnern. Dieses Bild ist nun ein 
Schnappschuss von einer Reise 
nach Florenz. Folgendes ging 
dieser Reise voraus. Einmal im 
Monat spielen wir um kleines 
Geld Canasta, um unsere Ur-
laubskasse zu füllen. Wir spie-
len dann Männer gegen Frauen. 
Wer verliert, zahlt.

In einer „schöpferischen Pause“, 
das heißt beim Essen, wurde die 
Idee geboren, nach Florenz zu 
fahren. Mein Spielpartner hatte 
keine Lust auf Florenz, die Spiel-
partnerinnen dagegen umso 
mehr. Also fuhr ich mit drei Frau-
en nach Florenz.

Was auf dem Foto abgebildet ist, 
gibt vom Boboli-Garten aus den 
wunderschönen Blick nach Flo-
renz frei.

Hinter der wuchtigen Fassade 
des Palazzo Pitti liegt, von außen 
nicht sichtbar, der Boboli Gar-
ten. Er stellt die Fortsetzung des 
Palastes dar. Der wegen seiner 
Anlage und Ausstattung groß-
artigste Teil des Gartens ist das 
Amphitheater, das mit seinen 
reichen Aufbauten, Brunnen 
und Statuen zur Fortezza bassa 
führt. An dieser Befestigungs-
anlage hat Leonardo da Vinci 
mitgewirkt. Großartig der Blick 
auf den Dom, mit der riesigen 
Kuppel, die Brunelleschi in der 
Zeit von 1418 – 1436 erbaut hat. 
Was ist in diesem Dom nicht alles 
geschehen! Es fanden Verschwö-
rungen und Attentate statt. Na-
türlich wurden auch Messen im 

Dom gefeiert. Im Vordergrund 
des Bildes sieht man die Uffi zien. 
Vasari hat dieses Bauwerk für die 
wichtigsten Ämter und Verwal-
tungen geschaffen. Francesco I 
de Medici gründete die Galerie 
und wir können heute die Skulp-
turen und Gemälde der großen 
Meister bewundern.

Links im Bild sehen wir die Ponte 
Vecchio, die älteste Brücke der 
Stadt. An beiden Seiten auf der 
Brücke stehen Häuser. Früher ar-
beiteten hier Bildhauer, Maler, 
Goldschmiede. Aber auch Hand-
werker, z.B. Metzger, hatten auf 
der Brücke ihre Geschäfte. Heu-
te gibt es auf beiden Seiten der 
Brücke nur noch Juwelierläden. 
Können Sie sich vorstellen, wie 
viel Zeit es braucht, mit drei Frau-
en diese Brücke zu passieren?

Peter Weins

Mein Lieblingsbild
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Ich lebe erst seit zwei Jahren im 
Oberbergischen und wusste bis 
vor kurzem mit dem Begriff „Ba-
ckes“ nichts anzufangen. Als ich 
das OASe-Programm in den Hän-
den hielt und las, dass im Mai im 
Rahmen des Erzählcafés „Brot 
backen im Backes“ angeboten 
wird, bin ich zum ersten Mal 
über dieses (für mich etwas ko-
mische) Wörtchen gestolpert. Ich 
habe bewusst nicht nachgeschla-
gen und auch nicht gefragt was 
da geboten wird, sondern mich 
direkt auf das kleine Abenteuer 
eingelassen.

Unsere Gruppe traf sich auf 
dem Parkplatz vor dem Johan-
niter-Haus und wir fuhren nach 
Wiehl-Oberbantenberg ins HBW, 
das Haus für Menschen mit Be-
hinderung. Da wurden wir sehr 
freundlich von Herrn Neuburg 
in Empfang genommen, der 
sich uns für den weiteren Ver-
lauf des Tages angenommen 
hat. Zunächst schauten wir alle 
neugierig in der Küche den Kö-
chinnen zu, die den Teig für das 
Brot bereits angesetzt hatten 
und ließen uns erklären, welche 
Gewürze rein kommen und was 
es für verschiedene Brotsorten 
gibt. Dann versammelten wir 
uns zusammen mit ein paar Be-
wohnern um einen langen Tisch 
und jeder durfte einen abgewo-
genen Teigklumpen zu einem 
Brotlaib formen. Da mussten wir 

alle die Ärmel hochkrempeln, 
unseren Arbeitsplatz mit Mehl 
bestäuben und die Finger in die 
ein wenig klebrige Masse ein-
tauchen, kurzum: der Spaß ging 
richtig los, Muskelkraft war ge-
fragt. Es ist ein schönes Gefühl, 
sich die Zeit zu nehmen, den Teig 
zu erspüren und ihn solange zu 
kneten, bis ein schöner Laib ent-
steht. Die fertigen Exemplare ha-
ben wir dann vorsichtig nebenei-
nander auf einem langen Brett 
platziert und Herr Neuburg hat 
sie nach draußen zum berüchtig-
ten Backes getragen. Geheimnis 
gelüftet, es ist nur ein kleines 
Backhäuschen! Sehr lustig wurde 
es allerdings dann, als die Brote 
in den Ofen geschoben werden 
sollten. Diese Übung verlangt 
nämlich viel Geschick und Ent-
schlossenheit. Damit das gelingt, 
muss man eine Art Schaufel 
ziemlich schnell unter das Brot 
schieben und dabei aufpassen, 
dass das Brot auf der Schaufel 
und nicht auf dem Boden lan-
det. Und das ist gar nicht so ein-
fach. Ähnlich wie das Vorheizen 
und das Halten der Temperatur 
im Backes, scheint dies eine Wis-
senschaft für sich zu sein. Das 
Warten auf die Brote haben wir 
uns mit einem kleinen Rundgang 
im Haus vertrieben. Ich war sehr 

angenehm überrascht, wie mo-
dern und freundlich die Wohn-
bereiche eingerichtet sind. Jede 
Wohngemeinschaft ist unter-
schiedlich möbliert und deko-
riert. Ich könnte mich gar nicht 
entscheiden, welche mir am bes-
ten gefällt! 

Der Wecker und der leckere 
Duft haben uns an unsere Brote 
erinnert. Kein einziges war ver-
brannt, alle hatte eine goldene 
Kruste, es waren auch zusam-
men gebackene „Zwillinge“ da-
bei. Stolz waren wir allemal. 

Da war es auch schon Mittag und 
der Magen hat sich gemeldet. 
Wir wurden zum Mittagessen 
eingeladen und ließen den Bro-
ten solange Zeit zum Abkühlen. 
Zum Nachtisch gab es dann die 
mit großer Spannung erwartete 
Verkostung der selbstgemach-
ten Brote. Kaum zu übertreffen! 
Was schmeckt schon besser als 
ein frisch gebackenes Brot, dazu 
noch selbst gemacht? Mit Sch-
malz oder Marmelade dabei, ein 
Gedicht. Als eine Erinnerung an 
den schönen Tag trug jeder ein 
eigenes, im Papiertütchen ein-
gewickeltes Brot mit sich nach 
Hause. 

Lenka Hlochova

Brot backen wie zu Omas Zeiten
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Richard Wagner * und die Frauen

Wagners Leben war voll von 
Frauengeschichten, Flucht und 
Skandalen. Professor E. Hanslick 
sagte über Wagner: „Er ist der 
personifi zierte Egoismus, rastlos 
tätig für sich selbst, teilnahms-
los, rücksichtslos gegen andere.“ 
Der nur 1,65 m große Wagner 
hatte eine unglaubliche Wir-
kung auf Frauen. Entsprechend 
vielseitig war auch sein Liebesle-
ben. Drei dieser Frauen möchte 
ich Ihnen vorstellen.

Da war zunächst Minna Planer, 
Minna war eine begabte Schau-
spielerin und war zur gleichen 
Zeit wie Wagner in Weimar en-
gagiert. Minna galt Wagner zu-
nächst wohl als erotischer Zeit-
vertreib. In einem Brief an seinen 
Freund Theodor Apel schreibt 
Wagner unter anderem: „Du 
kannst in meiner Logis leben und 
Du sollst auch die Minna Planer 
haben. Sie hat mich ein paarmal 
recht sinnlich verklärt, es war mir 
prächtig dabei zumute…“

Minna war aber keineswegs 
leichtlebig. Sie wurde als 15-jäh-
rige von einem Offi zier verführt 
und musste für das Kind dann 
alleine sorgen. Ihre Tochter hat 
sie stets als ihre kleine Schwester 
ausgegeben. Minna nahm 1835 
ein Engagement in Berlin an, 
Wagner blieb in Weimar. Wag-
ner bedrängte Minna heftig, 
ihre Karriere aufzugeben. Er war 
eifersüchtig auf Minnas Erfolg. 
Schließlich hatte sein Drängen 
Erfolg. Im November 1836 hei-
rateten sie. Doch Wagner hatte 
weiter Liebesbeziehungen zu 
irgendwelchen Ehefrauen und 
Töchtern von Fabrikanten. Aber 
auch die schlechten wirtschaft-
lichen Verhältnisse in denen sie 
lebten machten Minna nicht 
glücklich. Oft mussten sie bei 
Nacht und Nebel fl üchten, weil 

die Gläubiger Wagner aufge-
spürt hatten oder die Polizei, da 
Wagner steckbriefl ich gesucht 
wurde wegen seiner Teilnahme 
an der 48er Revolution.
Ängstlich und engstirnig nann-
te Wagner Minna, weil sie ihm 
ständig wegen der Geldsorgen 
in den Ohren lag. Ein erfülltes 
erotisches Künstlerleben nach 
seinem Geschmack, war mit Min-
na offensichtlich nicht möglich. 
Wagner wollte sich gerne schei-
den lassen, aber damit war Min-
na nicht einverstanden. Tren-
nung ja – aber Scheidung nein.

Während seines Züricher Exils 
(1849–58) war er Gast des groß-
zügigen deutschen Mäzens Otto 
Wesendonck. Wagner wohnte 
neben seiner Villa und wurde 
auch fi nanziell von Otto Wesen-
donck unterstützt. Das hinderte 
Wagner aber keineswegs, ein 
Verhältnis mit der Ehefrau Mat-
hilde Wesendonck zu beginnen. 
Mathilde widmete er auch seine 
Oper „Tristan und Isolde“. 1853 
besuchte Wagner in Paris seinen 
Freund und Kollegen Franz Liszt. 
Liszt stellte ihm seine Tochter 
Cosima vor. Wagner war beein-
druckt, obwohl Cosima erste 15 
Jahre alt war. Man ging zunächst 
auseinander, traf sich allerdings 
1862 in München wieder. Zu 
dieser Zeit war Cosima mit dem 
Dirigenten Hans von Bülow, der 
auch ein Freund Wagners war, 
verheiratet. Doch das hielt den 
24 Jahre älteren und 15 cm klei-
neren Wagner nicht davon ab, 
mit Cosima ein Verhältnis zu be-
ginnen. Im Sommer 1864 reiste 
Cosima mit ihren beiden Töch-
tern Daniela und Blandine zu 
Wagner ins Pelletsche Landhaus 
am Starnberger See, nachdem 
Wagner im jungen König Lud-
wig II einen Mäzen gefunden 
hatte. Der König unterstützte 

Wagner sehr und er öffnete ihm 
eine künstlerische Perspektive in 
Bayern. In den Jahren 1865–69 
bekamen die beiden drei nicht 
eheliche Kinder (Isolde, Eva und 
Siegfried). Nach dem Cosimas 
Ehe geschieden war, heirateten 
Richard und Cosima im August 
1870 in Luzern. Cosima war stets 
die engste Mitarbeiterin Wag-
ners. Sie organisierten 1876 ge-
meinsam die ersten Bayreuther 
Festspiele. Cosima war auch die 
wichtigste Ratgeberin für Wag-
ners letztes Werk „Parsifal“. Ihre 
Liebe zu Wagner war unerschüt-
terlich. Trotz zahlreicher weite-
rer Affären stand sie stets zu ihm 
und vor allen Dingen zu seinem 
Werk. Gerne hielt sich die Fami-
lie Wagner in Venedig auf. Sie 
bewohnten dort den Palazzo 
Vendramin. Es wird behauptet, 
dass Wagner dort nach einem 
heftigen Streit um eine Bezie-
hung mit einer Verehrerin ei-
nen Herzinfarkt erlitt und daran 
am 13.02.1883 verstarb. Cosima 
übernahm die Leitung der Bay-
reuther Festspiele bis 1906. Sie 
duldete keinerlei Veränderun-
gen am „Willen des Meisters“. 
Kritiker nannte sie „vom jüdi-
schen Kunstgeist verdorben“. 
1908 übergab sie die Leitung an 
ihren Sohn Siegfried. Sie starb 
92-jährig und wurde im Gar-
ten von Haus Wahnfried neben 
Richard Wagner beigesetzt. 

Richard Wagner polarisiert die 
Musikfreunde. Seine Musik ist 
sicher genial, aber als Mensch 
war er ein Totalausfall. Ich halte 
es wie Rossini, der sagte: „Es gibt 
bei Wagner wunderschöne Mo-
mente, aber schreckliche Stun-
den!“

* 22.05.1813 – 13.02.1883

Jutta Weins
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September: 

Dies ist der Monat, wo der Som-
mer langsam ausklingt. Noch 
kann man die Wärme der Son-
nenstunden genießen zwischen 
dem kühlen Morgen und oft 
schon leicht frostigen Nächten. 
In der Natur beginnt langsam 
ein Verblühen und Vergehen. 
Noch blühen viele Sommerblu-
men und es beginnt ein buntes 
Farbspiel der Laubbäume: „In-
dian Summer“, aber der Herbst 
hat schon ein Bein in der Tür. 
Hermann Hesse schrieb in sei-
nem Gedicht „Herbstbeginn“: 

Die Stare sammeln sich zum 
Übungsfl ug und die Störche 
zieht es in den Süden. Auch an-
dere Vögel rüsten sich zur Ab-
reise – ein untrügliches Zeichen 
des nahenden Herbstes. Am 29. 
September ist mit dem Michae-
listag die Tag- und Nachtgleiche 
erreicht.

Oktober: 

Am ersten Sonntag dieses Mo-
nats ist Erntedankfest, das in al-
len Religionen gefeiert wird. Bei 
den Naturvölkern gilt der Dank 
den Naturgöttern, Christen und 
Juden sehen in Gott den Schöp-
fer, der die Natur hält und er-
hält. In den Kirchen werden die 
Früchte der Natur vor dem Altar 
aufgebaut mit unserem Dank für 
das Geschenkte. Damit ist aber 
auch die Aufforderung zur Soli-

darität verbunden – Solidarität 
mit den Menschen, die hungern 
und auf der Schattenseite dieser 
Erde stehen. 

Viele alte Erntebräuche gibt es 
leider heute nicht mehr. Wel-
cher Bauer schneidet Gras und 
Getreide noch mit der Sense und 
holt es mit dem Fuhrwerk heim?

Doch einige alte Bräuche sind 
uns erhalten geblieben. Einmal 
sind es die Ernteumzüge, von 
denen es auch bei uns im Ober-
bergischen einige gibt, z. B. in 
Drabenderhöhe, Lichtenberg 
und Bruchhausen im Bröltal. 
Auch beginnt die Zeit der Wein-
lese und in den Weinanbauge-
bieten werden Weinfeste mit 
Wahl der Weinkönigin gefeiert. 
In den Alpenregionen beginnt 
der Almabtrieb, wenn das „be-
kränzte“ Vieh von den Sommer-
weiden wieder ins Tal 
gebracht wird. Leider 
verkommen diese 
Bräuche immer 
mehr zur Touris-
tenattraktion.

November: 

In diesem Monat kommen die 
„stillen, besinnlichen Feiertage“: 
Allerheiligen, Allerseelen, Buß- 

und Bettag, Volkstrauertag, To-
ten- oder Ewigkeitssonntag. Die 
Kirche gedenkt ihrer Heiligen 
und feiert ihre Toten. Auf den 
Friedhöfen werden die Gräber 
geschmückt und viele Lichter 
leuchten in der Dämmerung. 

Es sind diese Tage, die uns zum 
Nachdenken auffordern und uns 
an die Vergänglichkeit alles Irdi-
schen mahnen. Ein Lichtblick in 
diesen oft grauen und tristen 

Novembertagen ist der 11. 
November. Einmal wird die 
Karnevalssaison eingeläu-
tet, zum anderen ist Mar-
tinstag. Dann ziehen die 
Kinder mit ihren selbst-
gebastelten Laternen 
singend durch die Stra-
ßen, voran St. Martin, ein 

stolzer Reitersmann hoch 
zu Ross. Zum Schluss wird das 

Martinsfeuer angezündet, es 
werden Brezeln verteilt. Kleine-
re Gruppen ziehen noch singend 
weiter, machen vor den Haustü-
ren Halt, wo es immer noch eini-
ge Süßigkeiten gibt. So bringen 
sie mit ihrem Licht und Gesang 
anderen Menschen Freude.

Brigitte Freimann

Gedanken zu den Jahreszeiten mit Festen und Bräuchen

„Bald stehen Baum und Garten leer, 

dann blüht nur noch der wilde Wein ums Haus,

doch bald verglüht auch der – 

es kann nicht immer Sommer sein!“

Quelle: Hausbuch 

der Feste und Bräuche, 

Südwest - Verlag München

Zeichnungen: Sandra Homann
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Ich hatte mich gemeldet, einen 
Artikel über die 20jährige Part-
nerschaft Wiehl – Hem zu schrei-
ben. Es sollte ein toller Artikel 
werden, aber „Pustekuchen“…...
Ich sitze hier mit den Ausdrucken 
aus dem Internet. Da stehen so 
intelligente Sachen drin und in 
so wahnsinnige Sätze gefasst. 
Das alles sagt mir aber nichts.

An die Anfänge kann ich mich 
noch gut erinnern. Da war alles 
neu. Da fi ngen Freundschaften 
an. Es war vor allen Dingen der 
Spaß und die Freude, wenn wir 
mit mehreren Bussen nach Hem 
fuhren und auch die Besucher 
aus Hem in unseren Wohnungen 
willkommen hießen. Es war alles 
einfach und ohne großes Tam-
Tam. Immer wieder muss ich 
auch an Marianne Stitz denken. 
Wie viel Herzblut hat sie in diese 
Sache gesteckt. Ich erinnere mich 
an kurze Momente in denen sie 
voller Begeisterung von dieser 
„Arbeit“ sprach, aber auch von 
den großen Enttäuschungen, 
die sie sehr mitgenommen ha-
ben. Aber es änderte sich auch 
viel. Es wurden immer weniger 

Menschen die mitfuhren. In ei-
nem Jahr fuhren wir mit einem 
9er Bus nach Hem. Ich als Fah-
rerin mit 8 Gästen, und ein paar 
Privatwagen, unter anderem un-
ser Bürgermeister mit Familie. 
Das war dann auch meine letzte 
Fahrt nach Hem. Nachdem Mari-
anne nicht mehr da war, änderte 
sich vieles. Es wurde unpersönli-
cher und auch teuer. Der persön-
liche Einsatz wurde nicht mehr 

gefragt. Aber das liegt wohl in 
der Natur der Sache. Das Alte 
geht – das Neue kommt. Nicht 
alle können mit der Jugend wei-
tergehen. Ich auch nicht.

Meine letzte Fahrt war 2004 – 
Eine Rheinfahrt mit dem Schiff. 
Danach kamen noch ein paar Be-
sucher, aber nicht mehr die alten 
Freunde und darum war für mich 
Schluss. Die Erinnerungen aber 
bleiben. Die schönen Besuche bei 
den Familien Leclerce und Adam 
und die wunderschönen Abende 
in der großen Festhalle in Hem. 
Die tollen Ausfl üge in die Umge-
bung, sogar bis nach Belgien. 

In den ganzen Jahren habe ich 
sehr viele Menschen kennenge-
lernt, an die ich gerne zurück 
denke. Eine Zeitlang wurden so-
gar Briefe und Emails geschrie-
ben, aber das alles ist eingeschla-
fen und vorbei. Schade!!!

Aber eines weiß ich genau. Ich 
würde es genauso wieder ma-
chen.

Helga Schulte

Städtepartnerschaft Wiehl-Hem – Erinnerungen

Die Bürgermeister Werner Becker-Blonigen und Francis Vercamer bei der Feier der 
20 jährigen Städtepartnerschaft. Foto: Christian Melzer

Holla, Freund du rauher!
Glaubst du nicht,
du braust zu sehr
durchs Grauhaar mir die Graupeln?
Du dauerst mich mit deinen Schauern.
Bist Du traurig?

Bestreite Dir dein Pfeifen,
deck‘ mich mit den Zeitungen
und leiste mir
ein weiches Lager aus Zweigen,
die du schneidest.

Ach, weh‘ nur zu, mein Freund,
ich leg mich erst einmal zur Ruh!

Herbst des Landstreichers von Bernd Richter
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Das dachten sich auch die Teil-
nehmer des Computer Kurses im 
Bielsteiner Netzwerk, denn der 
Computer ist heute zu einem 
festen Bestandteil unserer Ge-
sellschaft geworden. 

Bestätigt wird dies durch eine 
repräsentative Umfrage des 
Branchenverbandes „Bitkom“, 
wo nach 79 Prozent aller Bundes-
bürger heute täglich einen Com-
puter nutzen. Beispielhaft sei 
hier genannt: 

• weltweiter Schriftverkehr per 
E-Mail, kostenlose weltweite 
Internet-Telefonie mit Bild-
übertragung (z. B. Skype)

• Bild- und Fotobearbeitung

• Recherchen, Einkäufe, Online-
Banking, Steuererklärung 

Dies erfordert aber von den  
Anwendern, ob Jung oder Alt, 
hinreichende Kenntnisse im Um-
gang mit dieser Technik. Laut 
Aussage von Kursleiter und In-
formatiker, Rainer Bruch, fängt 
dies schon beim Erwerb eines 
PCs oder Laptops an. Kauf und 
Installation, mit anschließender 
täglicher Nutzung, ist auf Dauer 

zu wenig. Wie bei einem Auto-
kauf müssten diese High-Tech 
Geräte auch gelegentlich gewar-
tet und gereinigt werden, so Rai-
ner Bruch.

Das Kursangebot reicht von hilf-
reichen Tipps und Tricks im Um-
gang mit dem Computer, über 
das Auffi nden und die Nutzung 
von kostenloser Software, bis hin 
zu der Erörterung von PC-Proble-
men. Vermittelt wird die Anwen-
dung von Windows Betriebs-
systemen, Windows Software, 
Internet, und ganz wichtig, die 
Systemsicherheit mit Möglichkei-
ten einer einfachen Systemwar-
tung. Hierbei werden ganz prak-
tische Dinge gelernt, wie den 
stress- bzw. angstfreien Umgang 
mit dem PC, die grundlegenden 
Begriffl ichkeiten der Computer-
sprache, Software-Download mit 
anschließender Programminstal-
lation, Textverarbeitung, E-Mail, 
Fotobearbeitung, etc.  

Dabei ist es ganz egal welchen 
PC-Kenntnisstand die Anwender 
haben. Laut  Information aller 
Kursteilnehmer haben Sie durch 
ihre erworbenen Fähigkeiten an 
Lebensqualität gewonnen und 
können aktiv am Geschäftsleben 

teilnehmen. Ganz wichtig sei es 
hierbei auch, so lange wie mög-
lich autark bleiben und leben zu 
können. Auf Grund von Entfer-
nungen sei aber auch der Aus-
tausch mit Familie und Freunden 
per E-Mail oder Skype ein posi-
tives Kommunikationswerkzeug. 
Zukunftsmusik und Wunsch 
wäre es, die technischen Ange-
bote auch um einen Handy-Kurs 
zu erweitern. Gesucht sind junge 
Menschen, Schüler oder Studen-
ten die Freude an einer solchen 
Wissensvermittlung haben.

Neben dem Computer-Kurs fi n-
den Interessierte und Neulinge 
im Bielsteiner Netzwerk vielfälti-
ge Optionen um mit viel Freude, 
Spaß und persönlichem Engage-
ment aktiv am Leben teilzuneh-
men. Weitere Informationen zu 
weiteren Kursangeboten erhal-
ten sie auf der Internetseite der 
Stadt Wiehl unter http://www.
wiehl.de/buerger/soziales/oase/
bielsteiner-netzwerk/.

Wissenserweiterung kennt kein Alter

„Es gibt nichts Gutes, außer 
man tut es.“ (Erich Kästner)

Die OASe sucht ehrenamt-
liche Frauen und Männer für 
folgende Projekte:

· Kochen
(einmal monatlich)

· „Info-OASe“
(Zeitung)

· Handarbeiten/Basteln
(zweimal monatlich)

· „Zeitschenker“
(einmal wöchentlich)

Melden Sie sich:
02262 / 797-123 (Elke Neuburg)

Hier werden Sie gebraucht!
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Ambulanter

Zeiske
Ambulanter Pflegedienst S. Zeiske

Bechstraße 1 · 51674 Wiehl
Tel. 02262/999 999 6

info@pflegedienst-s-zeiske.de
www.pflegedienst-s-zeiske.de

Wir bieten Ihnen
ein umfangreiches Betreuungsangebot und
professionelle Pflege, durch unser freundliches, qualifiziertes Fachpersonal, 
in der eigenen häuslichen Umgebung.

Als erstes schaltet man den 
Backofen auf 250 Grad Ober- 
und Unterhitze.

Dann bereitet man den Teig für 
dieses in England sehr beliebte 
Teegebäck, das warm serviert 
wird:

200 g Mehl, 1 Teel. Backpulver, 
je ½ Teel. Salz und Zucker wer-
den in einer Rührschüssel tro-
cken vermischt. 

Dann zerdrückt man 50 g kalte 
Butter mit einer Gabel in dieser 
Mischung und gibt dann eine 
kleine Kaffeetasse sehr kalter 

Milch auf einmal hinein (kann 
auch Büchsenmilch mit Waser 
verdünnt sein). Der Teig muss 
sehr schnell verrührt werden! 
(Sind Bröselchen übrig, gibt 
man noch etwas Milch hinzu, 
klebt er: noch etwas Mehl). 

Nun formt man zwei gleich-
große Bälle, die man zu zwei 
gleichgroßen runden Platten 
ausrollt, wie sie nebeneinander 
auf ein Backblech passen (Back-
papier!). Man kerbt sie leicht 
mit einem Messerrücken ein, 
so wie eine Torte vorgezeich-
net wird. Im oberen Drittel 
des Ofens ca. 10 – 12 min. hell-

braun backen, in Stücke bre-
chen und warm servieren mit 
Butter, Orangen- oder Quitten-
marmelade und feinem Tee.

Lydia Grabenkamp

In 25 Minuten zu servieren: SCONES



www.sparkasse-wiehl.de

Gut für das Homburger Land.

Sparkasse
der Homburgischen Gemeinden


